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Vorwort:

Da Anion immer wieder sagte, dass manchmal okkulte Geschichten am besten irgendwelche hermetischen Probleme beleuchten, haben wir uns entschlossen, eine wirklich gute Sammlung von okkulten Geschichten und wirklich interessanten Berichten zu veröffentlichen. Vorab muss ich noch sagen, dass es leider nur sehr wenig okkulte Literatur gibt, die aussagekräftig wäre. Manch ein Buch wird zur Zeit publiziert. Aber unsere kleinen Romane, Kurzgeschichten und Tatsachenberichte würden leider untergehen, da sie großteils unbekannt sind. Sie wurden in den frühen 20igern in okkulten Zeitschriften wie „Psyche“, „Zentralblatt für Okkultismus“, „Prana“, „Weiße Fahne“ und anderen veröffentlicht und wer kann heutzutage schon behaupten, er hat sich da durchgelesen. Wohl die Wenigsten. Aus diesem Grund veröffentlichen wir alle die Geschichten, die gut, sinnreich und die wir gefunden haben. Ich hoffe, unser Leser ist mit dem 12. Band dieser Reihe der Literatur zufrieden.


1. Ein deutscher Mystiker.

Von G. W. Surya.

Sicherlich ist mit Dr. Franz Hartmann

der bedeutendste deutsche Mystik

er der Gegenwart dahingegangen.

(Grazer Tagblatt v. 23. 8. 1912.)

Innerhalb von vier Monaten wurden im Jahre 1912 drei große Wahrheitskämpfer von dieser Erde abberufen: W. T. Stead, der Friedensapostel und mutige Bekenner des Spiritismus, General W. Booth, der Gründer der so segensreichen Heilsarmee, und Dr. Franz Hartmann, der Herausgeber der „Lotusblüten“ und bedeutendste deutsche Mystiker unserer Zeit. Äußerlich betrachtet sind dies drei von einander ganz verschiedene Individualitäten, jeder Name sozusagen ein Programm für sich, und doch stehen diese drei seltenen Männer einander innerlich so nahe wie die Farben des Sonnenspektrums, wie die harmonischen Töne eines Dreiklanges, wie die Finger ein und derselben Hand. Der große Stratege, der unsere Evolution lenkt, ließ diese drei Heerführer getrennt marschieren, aber spätere Generationen werden erkennen, dass dieses Dreigestirn doch dazu bestimmt war, den Materialismus unserer Zeit mit vereinten Kräften zu schlagen. Es ist auch ohne Zweifel höchst auffallend und für okkult empfindende Naturen mehr als ein bloßer Zufall, dass der Laufbahn dieser drei markanten Vorkämpfer einer wahren Humanität und höheren Weltanschauung in so knappen Intervallen ein Ziel gesetzt wurde. Der moderne Wissenschaftler wird darin eine abermalige Bestätigung des „Gesetzes der Serien“ erblicken, der Astrologe auf bestimmte „Gestirnkonstellationen“ hinweisen (Jupiter-Saturn?), der Mystiker jedoch sagen, was ist das „Gesetz der Serien“, was ist der Einfluss der Gestirne anders als der Ausdruck jenes kosmischen Willens ohne den, wie es in der Schrift heißt, kein Haar von unserem Haupte, kein Sperling vom Dache fällt. Dieser kosmische Wille, welcher nach Jakob Böhme der Wille der ewigen Weisheit ist, sucht seine Ideen der Liebe, Wahrheit und Schönheit in der Menschheit zu verwirklichen, und wo er ein taugliches Menschenherz, ein demütiges Menschenhirn findet, dort strömt er ein, dort wirkt und schafft Gott selbst, wie ein Angelus Silesius sich ausdrückt. Solche Werkzeuge des Höchsten sind alle Menschen, die dazu berufen waren, so sichtlich in unsere Evolution einzugreifen, wie z. B. ein Stead, Booth, Dr. Franz Hartmann und viele andere, die im Stillen Großes wirken, deren Namen uns vielleicht nie bekannt werden. Und jene, denen es gegönnt ist, im Verborgenen zu wirken, sind die beneidenswerteren Streiter für das Reich Gottes! Wohl wird keine menschliche Feder ihre guten Werke aufzählen, dafür sind sie auch davor bewahrt, dass ihre Unvollkommenheiten und Fehler ans Tageslicht kommen. Zwar hat schon Christus uns aufmerksam gemacht, dass wir nur einen, nämlich „unseren Vater im Himmel“, vollkommen nennen sollen, aber wenige Menschen haben darüber nachgedacht, was das heißen soll, und noch wenigere bemühen sich bei Beurteilung ihrer Mitmenschen dies zu berücksichtigen.

War Petrus kein Apostel, weil er in einer schwachen Stunde seinen Meister verleugnete, war Augustinus kein Kirchenvater, weil er so schwer mit seiner niedrigen Natur ringen musste, war Paracelsus kein Mystiker, weil er Fleisch aß und Wein trank, war Rousseau kein bahnbrechender Denker, weil er sowohl in seiner Jugend als auch später, wie er aufrichtig bekennt, kein sittlich einwandfreies Leben führte, war Goethe kein Dichterfürst, weil er mehr als ein Liebesabenteuer durchlebte, war Leibnitz kein Philosoph, weil er Geld zusammenscharrte, war Richard Wagner kein gottbegnadeter Tondichter, weil er in bestimmten Abschnitten seines Lebens drückende Schulden hatte, war Tolstoi kein ehrlich ringender Nachfolger Christi, weil er als Offizier toll lebte und am Ende sich mit seiner Familie zerwarf?

Diese Liste könnte endlos fortgeführt werden. Sie zeigt natürlich mit einem Schlage, dass auch die größten Menschen nicht frei von menschlichen Schwächen sind. Aber haben sie deshalb vergeblich gelebt und gerungen, was ihr Leben wertlos oder gar schädlich für die Menschheit? Das ist die Hauptfrage, die wir uns auch gelegentlich der Betrachtung des Lebens und Wirkens eines Dr. Franz Hartmann stellen müssen.

Diese Frage hat kein Geringerer als Lord Bulwer in seinem unvergleichlichen „Zanoni“ wie folgt beantwortet: „Wenn es notwendig wäre, dass das Tun mit der Lehre ganz zusammenstimmte“, sagte Zanoni mit einem bitteren Lächeln, „so hätten wenige das Recht, uns zu ermahnen und zu warnen. Das Tun oder die Handlungsweise des Individuums beschreibt nur einen kleinen Kreis außer ihm, das bleibende Gute oder Böse, das er für andere wirkt, liegt mehr in den Gesinnungen, die er verbreiten kann. Seine Taten sind beschränkt und augenblicklich, seine Gesinnungen können die Welt durchdringen und Generationen begeistern bis zum Tage des Gerichtes. Alle unsere Tugenden, alle unsere Gesetze sind aus Büchern und Maximen geschöpft, welche Gesinnungen und Gedanken sind, nicht Taten. Im Handeln hatte Julian die Tugenden eines Christen und Constantin die Laster eines Heiligen. Die Gesinnungen Julians lockten Tausende zum Heidentum zurück, die Constantins dienten, nach des Himmels Willen, die Nationen unter das Christentum zu beugen. Im Leben und Wandel kann der geringste Fischer dort am Meere, der an die Mirakel von San Gennaro glaubt, ein besserer Mensch sein als selbst Luther. Den Gesinnungen Luthers verdankt der Geist des modernen Europa die edelste Revolution, die er je erlebte. Unsere Meinungen sind der Engelsteil an uns, unsere Taten der Erdenteil.“

Nun ist aber noch hinzuzufügen, dass Dr. Franz Hartmann in seinen Schriften weit über Lord Bulwer hinausging. Es ließen sich daraus Hunderte von Stellen anführen, aus welchen klar hervorgeht, wie hoch Dr. Franz Hartmann den Einfluss unserer Taten, unseres Beispiels auf die Mit- und Nachwelt einschätzt, dass er selbst noch nicht die Kraft besessen hat, sein letztes Erdenleben nach seinem Ideal zu gestalten, gab er offen in Wort und Schrift zu. Und seien wir gerecht, wo lebt unter uns ein Mensch, der behaupten kann, die Vollkommenheit in jeder Beziehung schon erreicht zu haben? Wir überlassen es also den Nörglern, an Dr. Franz Hartmann allerlei „Schlechtes“, d. h. Unvollkommenes zu finden, und wollen uns lieber damit befassen kurz darauf hinzuweisen, was ein Dr. Franz Hartmann für die geistige Entwicklung der ganzen Menschheit und insbesondere des deutschen Volkes getan hat. Er bezeichnet sich in seinen „Denkwürdigen Erinnerungen“ selbst als Mystiker und hat sich damit richtig eingeschätzt. Frühe schon bemerkte er an sich „mystische Neigungen“. So schreibt er in den eben genannten „Denkwürdigen Erinnerungen“ über sich selbst wie folgt: „In Kempten verlebte Hartmann seine Jugend und erhielt an der dortigen Lateinschule seinen Schulunterricht. Lieber aber als alles Latein war ihm die freie Natur; er hatte sich im dichtesten Waldes dunkel auf dem Reichelsberge auf einer hohen Tanne ein Nest gebaut und brachte dort viele Stunden in der Gesellschaft der Waldgeister und mit dem Lesen mystischer Schriften zu. Überhaupt regte sich schon frühe in ihm die mystische Natur, und seine Neigung zum Geheimnisvollen wurde besonders durch zwei Bücher vermehrt, welche ihm frühzeitig in die Hände fielen, nämlich Heinrich Zschokkes „Verklärungen“ und Elisabeth Crowes „Nachtseite der Natur“. Auch scheint er schon als Kind die doppelte Natur des Menschen wahrgenommen und empfunden zu haben, denn er konnte kaum stammeln, als er schon von einem „guten“ und einem „bösen Franz“ sprach. Der letztere hat dem „guten“ auch in späteren Jahren viel zu schaffen gemacht, wie ja auch bei jedem Menschen das ganze Leben ein beständiger Kampf zwischen dem Hohen und dem Niederen ist. Wer keine Energie in sich hat, der mag in der spießbürgerlichen Mittelmäßigkeit ein behagliches Schlaraffenleben führen; aber dort, wo die schaffende Kraft wirkt, da hebt bald der Drang nach Hohem den Menschen empor, bald zieht ihn die Leidenschaft wieder herab, da schwingt die Seele wie ein Pendel hin und her. Aber jeder Sieg über das Niedere gibt ihm einen höheren Halt, und die nächste Schwingung nach unten ist weniger tief.“

Dieses „Hin- und Herpendeln“ sollte Dr. Franz Hartmann auch in geistigen Dingen an sich selber kennen lernen. Als er 1860 die Universität in München bezog, war gerade die Zeit des krassesten Materialismus in wissenschaftlichen Kreisen angebrochen, und es dauerte nicht lange, da hatte ihm ein Freund, der ein begeisterter Anhänger von Ludwig Büchner war, den Kirchenglauben aus dem Herzen gerissen, ohne an dessen Stelle etwas Besseres setzen zu können. Es verging etwa ein Jahrzehnt, bis Dr. Franz Hartmann infolge eigener spiritistischer Erfahrungen, die er in New-Orleans in Amerika machte, die materialistische Weltanschauung in ihr Nichts versinken sah. Schon die erste spiritistische Sitzung genügte dazu. „Ha! Wie wurde da all der Mist, den die Gegner des Spiritismus über die „Betrügereien der Medien“ geschrieben hatten, all der Blödsinn der modernen Philosophen, denen der Unverstand der Menge Altäre errichtet hat, über den Haufen geworfen durch ein altes, ungelehrtes Weib! Was war nun das Geschwätz der Universitätsprofessoren über Dinge, von denen sie nichts gesehen hatten und nichts wussten, in den Augen derjenigen wert, welche sahen und wussten, weil sie sahen?“ In den folgenden zehn Jahren experimentierte Dr. Franz Hartmann nun eifrigst mit den berühmtesten Medien, wie Chs. Forster, Henry Slade, Mr. Miller in Denver usw. Wie er selbst sagt, dürfte es wohl schwerlich in Europa oder in Amerika jemanden gegeben haben, der von spiritistischen Phänomenen mehr gesehen hat wie Dr. Franz Hartmann. Und doch befriedigten diese Phänomene unseren Forscher nicht! Neben hohen und erhabenen Manifestationen kam auch viel Lächerliches und manche Lüge in diesen spiritistischen Sitzungen von Seite der „Geister“ zum Vorschein. Es regte sich in Dr. Franz Hartmann wieder die mystische Natur. Sein Wunsch war zu wissen, was die Welt im Grunde genommen eigentlich ist, was der Zweck des Daseins sei usw. Auf solche Fragen konnten ihm die Geister keine befriedigende Antwort geben. In dieser Zeit bekam er H. P. Blavatskys „Isis Unveiled“ in die Hand. Bald darauf wurde er mit der Autorin der „Isis Unveiled“ persönlich bekannt, wodurch er nun vollends für die Theosophie gewonnen wurde. Zu diesem Zwecke verbrachte er einige Jahre im Hauptquartier der „Theosophischen Gesellschaft“ in Indien, reiste dann nach Europa und begann dort die „Lotusblüten“ herauszugeben. Damit beginnt der dritte und wichtigste Teil seines Lebens und Schaffens. Dr. Franz Hartmann vertiefte sich nun in das Studium der christlichen Mystiker, der Rosenkreuzer und Alchemisten und sah nun bald, dass dieselben dem Wesen nach auffallend mit den Prinzipien der indischen Mystiker übereinstimmten. Es folgten nun treffliche Abhandlungen aus seiner Feder über die „Geheimlehre in der christlichen Religion“, worin er zeigt, dass die Mystik eines Meister Eckardt identisch ist mit der östlichen Mystik der Veden, Upanishaden, der Bhagavad-Gita, wiewohl natürlich zur Zeit des Meisters Eckardt keine dieser orientalischen Schriften nach Europa gedrungen war. Und so sonderbar es klingen mag, Dr. Franz Hartmann lernte erst durch das Studium der orientalischen Literatur die tiefen Schätze der deutschen Mystik von Eckardt bis Rückert richtig würdigen und hat uns Deutsche sozusagen erst wieder auf die deutsche Mystik aufmerksam gemacht und uns dieselbe unserem intellektuellen Verständnis näher gebracht. Ähnlich verhält es sich mit Paracelsus. Kein zweiter deutscher Schriftsteller als gerade Dr. Franz Hartmann, der selbst Arzt, Okkultist, Theosoph und Mystiker war, war berufener, uns die Lehren des Paracelsus sowohl vom medizinischen als auch vom mystischen und okkulten Standpunkt in populärer Form zu erschließen. Eben so unermüdlich war Dr. Franz Hartmann für die Ausbreitung der „Theosophischen Gesellschaft“ in Deutschland tätig. Seine „Lotusblüten“ förderten mächtig die theosophische Bewegung, und er selbst hat in ganz Europa sowohl in deutscher, italienischer als auch in englischer Sprache theosophische, okkulte und mystische Vorträge gehalten, die stets gut besucht waren. Die meisten seiner Schriften, wie die „Weiße und schwarze Magie“, „Leben und Lehren des Paracelsus“, sind in allen Kultursprachen erschienen, ja manche seiner besten Werke, wie z. B. die „Geheimen Figuren der Rosenkreuzer des XVI. und XVII. Jahrhunderts“, sind noch ins Deutsche zu übersetzen. Im persönlichen Verkehr wie im Leben überhaupt zeigte er sich als das Urbild des bescheidenen, biederen, selbstlosen deutschen Charakters. Selbst sein langer Aufenthalt im Ausland vermochte daran nichts zu ändern. Die Wirkungen, die von einer Persönlichkeit wie der des Dr. Franz Hartmann ausgehen, lassen sich augenblicklich schwer vollends würdigen.

Die nächsten 50 bis 100 Jahre werden erst zeigen, welch ein geistiges Kraftzentrum er war. Auch ist es wohl kaum zu bezweifeln, dass Dr. Franz Hartmann nach dem Abscheiden von seinem physischen Körper, ebenso wie ein Stead und General Booth, erst recht für die höchsten Ideale der Menschheit tätig sein wird. Vielleicht hat die Vorsehung diese drei Männer gerade jetzt abberufen, weil ihre Tätigkeit von „drüben her“ in der nächsten Zeit weit notwendiger wie ein weiteres Verweilen hienieden, sein dürfte.


2. Astrologie und Kabbalah.

Von Philo

M.O. N. F.

In Nr. 10. dieser Zeitschrift findet sich eine kurze Besprechung des Buches: „Les Mystres de l´Horoscope“ von Doctor Ely Star, der ich meinerseits noch einige aufklärende Worte hinzufügen möchte. Und, um es kurz zu machen: Das Buch Ely Stars ist nichts weiter als eine plumpe und schamlose literarische Freibeuterei oder, deutlicher gesagt, Diebstahl an dem geistigen Eigentum eines Toten. Doch zunächst, wer ist jener sich sans gene „Doctor“ titulierende Herr Ely Star. Es ist ein früherer Gehilfe des bekannten Zauberkünstlers Robert Houdin, der nach dem Austritt aus den Diensten des letzteren sich genötigt sah, einen neuen Erwerbszweig zu ergreifen. Daher seine Fertigkeit im Eskamotieren. Ich beabsichtige natürlich nicht, eine solch schwere Anklage zu erheben, ohne stichhaltige Beweise dafür beizubringen, und lege dieselben in folgendem kurz dar.

Um das Jahr 1863 erschien zu Paris aus der Feder eines nun lange verstorbenen, gelehrten französischen Okkultisten, des früheren Bibliothekar am Unterrichtsministerium P. Christian, unter dem Titel: „Homme rouge des Tuileries“ ein ca. 400 Seiten starker Oktavband, der sofort bei seinem Erscheinen das Interesse aller Freunde der Geheimwissenschaften in hohem Grade erregte. Es dürfte meinen Lesern vielleicht bekannt sein, dass unter Napoleon I. in der französischen Armee ganz allgemein der Glaube verbreitet war, dass der Kaiser einen Schutzgeist oder Spiritus familiaris besitze, den er aus Ägypten mitgebracht habe und der ihm die Zukunft enthülle und gute Ratschläge erteile. Viele der im Tuilerienpalaste aufgestellten Schildwachen behaupteten steif und fest, jenen Geist mehrmals in Gestalt eines kleinen, in einen weiten roten Mantel gehüllten Männchens erblickt zu haben, der lautlos an ihnen vorbeischwebte, um in den Gemächern des Kaisers zu verschwinden. Auf dieser Volkslegende baut nun Christian in dem oben erwähnten Buche eine äußerst spannende Erzählung auf. Jener geheimnisvolle Rotmantel der Tuilerien erscheint darin als ein alter, tiefgelehrter Benediktinerabt, welcher Napoleon I., als derselbe noch einfacher Brigadegeneral unter dem Direktorium war und kein Mensch seine glänzende spätere Laufbahn ahnte, seine Erfolge, seinen Sturz und sein trauriges Ende in St. Helena mit Hilfe der kabbalistischen Astrologie genau vorausgesagt habe, ebenso wie er dies schon früher für den unglücklichen König Ludwig XVI. getan. Zum Danke gewährte Napoleon dem Alten Wohnung und Unterhalt im Tuilerienschlosse, wo er still und unbekannt seine letzten Lebensjahre verbrachte und wenige Wochen vor der von ihm prophezeiten Erhebung seines Wohltäters auf den französischen Kaiserthron (1804) die Augen für immer schloss. Das Buch Christians: „L´Homme rouge des Tuileries“ war schon bald nach seinem Erscheinen total vergriffen und ist heute so selten geworden, dass Pariser Antiquare dafür 50-70 Franks verlangen und willig gezahlt erhalten, wenn ab und zu ein Exemplar davon sich findet – der beste Beweis für dessen hohes Ansehen. Auch dem Schreiber dieser Zeilen ist es erst nach jahrelangem Suchen gelungen, ein Exemplar dieses Buches zufällig bei einem großen Londoner Antiquar zu erwerben.

Gerade auf die außerordentliche Seltenheit jenes Werkes baute nun der ehrenwerte „Doctor“ Ely Star seinen Plan. Er kalkulierte einfach so: „Nach jenem Buch ist starke Nachfrage. Der Autor ist tot; sein Werk ist längst vergriffen, äußerst selten und daher in weiteren Kreisen fast gänzlich unbekannt. Stutzen wir es aber nach eigenem Ermessen etwas zurecht. Wenn ich es dann in etwas „modifizierter“ Gestalt als meine eigene Geistesarbeit neu herausgebe und unter meinem geschätzten Namen erscheinen lasse, so wird sicher kein Mensch ahnen, dass es sich dabei um ein ganz gemeines Plagiat handelt. Jedenfalls mache ich dabei ein gutes Geschäft, und vom Gelde hat ja bekanntlich selbst ein römischer Kaiser gesagt: „Non olet!“ Also: Frisch ans Werk!“

Und so erschien plötzlich unter dem hochtrabenden Titel: „Les Mysteres de l´Horoscope“ parle „Docteur“ Ely Star zu Paris ein stattlicher Oktavband, enthaltend sinn- und verständnislos zusammengestellte Bruchstücke aus dem Christianschen Buche. Und die Spekulation unseres Plagiators erwies sich als eine richtige. Sein Buch wurde gelesen, gekauft, verschlungen und unser „Herr Doctor“ rieb sich vergnügt die Hände. Was focht es ihn an, einen Toten beraubt zu haben, was kümmerte es ihn, eine uralte Geheimwissenschaft zu entstellen und, zum wilderen Zerrbilde verkehrt, marktschreierisch der gaffenden Menge anzupreisen? – „Non olet!“

Eines hat Ely Star in seinem Buche einwandfrei bewiesen: Dass er nämlich auch nicht den Schimmer einer Ahnung weder von Astrologie noch von Kabbalah besitzt. Und doch ist eine gründliche Kenntnis dieser beiden Wissenschaften gerade für das Verständnis des Christianschen Buches „L ´Homme rouge des Tuileries“ ganz unerlässlich, da viele Kapitel desselben von dem Verfasser absichtlich dunkel und doppelsinnig geschrieben wurden. Man merkt bei der Lektüre jenes Buches deutlich, dass der Autor nur widerwillig ein Wissen der Menge preisgibt, das im Altertum als strenges Geheimnis der alten Tempelweisheit sorgfältig behütet und nur wenigen erprobten Eingeweihten anvertraut wurde. So wird man denn auch in dem Buche Christians ganz vergeblich nach der Erklärung und der Theorie jener seltsamen „Cercles fatidiques Plantaires“ oder Schicksalskreise suchen, obwohl gerade auf ihnen das ganze System der kabbalistischen Astrologie sich aufbaut. Wenn nun auch diese Zurückhaltung für uns Okkultisten leicht verständlich ist, so hat sie doch andererseits leider dazu beigetragen, das System der kabbalistischen Astrologie bei vielen Okkultisten in ein falsches Licht zu setzen, denn wie soll man Vertrauen zu einer Methode haben, deren Theorie und Grundprinzipien in Dunkel gehüllt bleiben, so dass jede kritische Prüfung derselben unmöglich ist. Aus diesem Grunde hat sich Schreiber dieses, der sich bereits viele Jahre mit dem eingehenden Studium der Kabbalah in ihren Beziehungen zur Astrologie beschäftigt, auf das Drängen vieler Freunde jener Wissenschaften entschlossen, das Ergebnis seiner Studien dazu zu benutzen, um eine neue, sorgfältig revidierte und sehr beträchtlich erweiterte Ausgabe des seltenen Christianschen Buches herauszugeben. Dieselbe soll zwei starke Bände umfassen, in deren erstem die ganze Theorie und Praxis jener so hoch interessanten Lehre erschöpfend behandelt ist, während der zweite Band alles notwendige Tabellenmaterial umfasst.

Die Verbindung der kabbalistischen Buchstaben- und Zahlenmystik mit der Astrologie ist uralt. Bereits im Papyrus No. V der Leydener Bibliothek finden sich diverse darauf beruhende Wahrsagungsmethoden beschrieben, wie z. B. die sogenannte „Sphäre des Democritos“. Dieselbe ist unstreitig das Werk eines jener alten Arzt-Astrologen, deren die alten Autoren häufig erwähnen und welche den Verlauf und den Ausgang der Krankheiten nach kabbalistischer Manier im voraus berechneten. Von ihnen spricht Z. B. Horapollon I. 38, und in dem wenig bekannten Werke Idelers: „Physici et medici graeci minores“ (Berlin 1846. 2 Bd.) findet sich ein hierauf bezüglicher, dem Hermes zugeschriebener Traktat. Die Prophezeihung geschehe mit Hilfe eines Zahlenkreises oder einer Zahlentafel und unter Berücksichtigung des Alters des Kranken, der Summe der Zahlenwerte, der Buchstaben seines Namens, Tag der Erkrankung, Dauer derselben und genaue Beobachtung der entsprechenden Mondphasen.

Der bekannte französische Chemiker und Akademiker M. Berthelot, der behufs seiner Studien über die Chemie des Altertums und des Mittelalters die astrologisch-alchemistischen Handschriften der Nationalbibliothek in Paris genau durchforschte, hat darin mehrere solcher mystischkabbalistisch-astrologischen Zahlenkreise entdeckt und deren 2. Teil abgebildet.

So wird zweifelsohne auch Christian unter den mancherlei Manuskripten der seiner Obhut anvertrauten Bibliothek eine ganze Reihe entdeckt haben, die ihm Wertvolles und willkommenes Material für seine kabbalistischastrologischen Studien lieferten. Wer in das Wesen und den Ideenkreis der kabbalistischen Astrologie tiefer einzudringen wünscht, muss sich vor allem völlig vertraut machen mit den tief bedeutungsvollen symbolischen Bildern, die unter dem Namen „Tarot“ bekannten Karten und deren esoterische Bedeutung gründlich studieren. Hier näher darauf einzugehen verbietet mir der Raum, ich muss daher den wissbegierigen Leser auf das ausgezeichnete Werk von Papus (Dr. Encausse): „Le Tarot des Bohmiens. Chef absolude la Science occulte. Paris 1888“ verweisen, worin er alles Nähere finden wird. Hier genüge es zu sagen, dass die 22 ersten Figuren oder symbolischen Kartenbilder des Tarot (die sogenannten „Grands Arcanes“) in ihrer Verbindung mit den 22 Buchstaben (=Runen) des hebräischen Alphabeths und deren kabbalistischen Zahlenwerten, sowie den ihnen entsprechenden Gestirneinflüssen, dem Eingeweihten gewisse okkulte Formeln liefern, welche es ihm ermöglichen, die Lebensschicksale eines Menschen, dessen Namen, Jahr, Tag und Stunde der Geburt bekannt sind, mit geradezu unheimlicher Sicherheit vorherzusehen. Ja selbst die Geschicke eines Reiches oder einer Nation vermag man so bis zu einem gewissen Punkte im voraus zu bestimmen. Als Beleg für die Zuverlässigkeit jener kabbalistisch-astrologischen Methode führt Christian in seinem Buche die Horoskope dreier geschichtlich hervorragender Fürsten an: Ludwig XVI., Napoleon I. Und Napoleon III. Und wenn er, der unter dem dritten Napoleon lebte, es aus leicht begreiflichen Gründen unterlassen musste, das Horoskop dieses Regenten bei dessen Lebzeiten bis in seine letzten Einzelheiten öffentlich durch den Druck bekannt zu geben, so genügt für den Eingeweihten ein Blick auf die betreffende Himmelsfigur, um alles das klar zu erkennen, was Christian im Jahre 1863 nicht sagen konnte und durfte. Jedenfalls ist die Übereinstimmung der aus dem Horoskopen genannter drei Herrscher sich ergebenden Prognostika mit den geschichtlichen Ereignissen eine so geradezu unheimlich genaue, dass man unwillkürlich sich gedrungen fühlt, jene seltsamen Berechnungen auf ihre Stichhaltigkeit dadurch zu prüfen, dass man dieselbe Methode zur Erforschung seines eigenen Schicksals anzuwenden versucht, oder um die Geschicke derjenigen vorauszusehen, die unserem Herzen teuer sind. Indem ich alles Vorhergesagte also nochmals kurz zusammenfasse, wiederhole ich, dass das Buch des „Doctors“ Ely Star ein total verballhorntes, entstelltes und wertloses Plagiat des Werkes von P. Christian: „L´Homme rouge des Tuileries“ ist und nur geeignet erscheint, die uralte, echte kabbalistische Astrologie in den Augen jedes nur einigermaßen tiefer eingeweihten Okkultisten herabzusetzen und zu entwürdigen.

Wie ein so ernster und um die okkulte Forschung so hochverdienter Gelehrter, als es der bekannte französische Astronom C. Flammarion ist, sich dazu verstehen konnte, zu dem Machwerke Ely Stars sozusagen als Reklame eine Vorrede zu schreiben, ist uns absolut unverständlich und unter allen Umständen tief zu bedauern. Denn gerade erst hierdurch erhält das Buch in den Augen des mit den tatsächlichen Verhältnissen nicht vertrauten Lesers einen falschen Nimbus, den es in keiner Weise verdient.


3. Zur Tierseelenkunde.

Von Robert Sigerus.

Haben die Tiere Vernunft? Bekanntlich wird diese frage in dem idyllischen Beginne von Schillers „Wilhelm Tell“ durch den Hirten „Ruodi“ und den Jäger „Werni“ bejaht. Der Fischer „Ruodi“ ist jedoch anderer Ansicht. Wohl weil er infolge seines Berufes seine Beobachtungen hinsichtlich der Tierwelt, natürlich vor allem an Fischen macht, während der Hirt seine Kühe, der Jäger die Gemsen vor Augen hat. Die Fische aber zeigen sich in psychischer Beziehung in der Tat als recht stumpfe Tiere. Immerhin wissen wir, dass es doch gelungen ist, auch Fische einigermaßen abzurichten, z. B. dazu, sich auf gegebene Glockenzeichen an dem Fütterungsplatz einzufinden. Übrigens gibt es ja, wenn wir die Menschheit in Betracht ziehen, sowohl geistig hervorragende als auch geistig beschränkte Völker und Einzelmenschen in allen möglichen Abstufungen. Und ähnliches lässt sich – entsprechend den Evolutionstheorien – auch bezüglich der Tiere, Tierarten und Tiergattungen bzw. einzelner Tierindividuen behaupten. Dies freilich bloß mit erforderlichen, und zwar zum Teil bedeutenden Einschränkungen und Vorbehalten. Es fügt darum z. B. G. W. Surya in seinem Buche „Moderne Rosenkreuzer“ der Bemerkung, dass auch der Käfer denke, den Vorbehalt bei: „nach seiner Art“.

Werfen wir einen Blick auf die in verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Völkern, in den einzelnen Religionen, Philosophien und naturwissenschaftlichen Theorien über Vernunft, Verstand, Bewusstsein, Seele der Tiere entwickelten zahlreichen Anschauungen, so zeigt sich uns eine große Mannigfaltigkeit. Beispielsweise hat der oft zitierte französische Philosoph Cartesius (Descartes, gest. 1650) den Tieren Vernunft, Verstand, Seele abgesprochen und sie als Automaten oder Maschinen angesehen. Und diese Anschauung besitzt auch heute Anhänger. Ich erinnere in dieser Beziehung bloß an einige der Besprechungen des Buches „Denkende Tiere“ von Karl Krall. Dagegen ist die, eben auch in den betreffenden Besprechungen teilweise wieder zu Tage getretene Cartesianische Anschauung lange vor Erscheinen des Krall´schen Buches in sehr energischer Weise durch den deutschen Philosophen Eduard von Hartmann (gest. 1906) angefochten worden. Und zwar in der „Philosophie des Unbewussten“ nach Erwähnung von Experimenten, laut welchen sogar ein geköpfter, also seines Gehirnes beraubter Frosch (im Wege „niederer Zentralorgane des Nervensystems“) noch psychisches Leben zeigen könne. Weiter hat Abbe von Condillac (gest. 1780), ebenso wie Cartesius französischer Philosoph, die Tiere in psychischer Beziehung dem Menschen fast gleichgestellt, sie jedoch als unvollkommene Menschen, die Menschen aber als vollkommene Tiere bezeichnet – eine Ansicht, der namentlich Naturforscher beigestimmt haben bzw. beistimmen. Und beiläufig zweitausend Jahre vor Condillac erklärte der griechische Arzt, Naturphilosoph, Wundertäter und Seher Empedokles: „Wisse, die ganze Natur hat Vernunft und Teil an Gedanken.“ Dabei behauptete er hinsichtlich der von ihm gelehrten Seelenwanderung, dass die Menschenseele sogar durch Pflanzenkörper und natürlich auch durch Tierkörper wandere.

Gerade die Lehre von der Seelenwanderung macht zwischen der psychischen Wesenheit des Menschen und jener der Tiere eigentlich keinen prinzipiellen Unterschied. Und es wandert laut altindischer Lehre nach des Menschen Absterben dessen Seele durch böse und gute Tiere als Buße und Läuterungsmittel. Nach den von Herodot stammenden Mitteilungen über altägyptische Anschauungen zieht die Seele des Menschen nach dem leiblichen Tode durch aller Tiere des Landes, der Luft und des Meeres und kehrt nach dreitausend Jahren in einen Menschenleib zurück. Nach der Lehre des griechischen Philosophen Plato begibt sich nach dem leiblichen Tode z. B. die Seele eines Tyrannen in einen Wolf oder Geier, jene eines Arbeitsamen in eine Biene oder Ameise. – Bei einigen afrikanischen Völkern findet sich die Meinung, dass die Seelen Verstorbener, namentlich der Häuptlinge, in verschiedene Tiere, z. B. Löwen oder Schlangen, einzugehen oder sich in diese Tiere zu verwandeln vermögen. – Nach altchinesischen transzendentalen Anschauungen können die Seelen Verstorbener den Lebenden in Tiergestalt erscheinen. Namentlich geschieht letzteres in der Gestalt des Fuchses. Anderseits kann aber auch der Fuchs selbst nach Belieben verschiedene Gestalten annehmen; auch kann er Geistererscheinungen hervorrufen und anderes mehr. Derartige magische Kräfte, wie sie dem Fuchse zugesprochen werden, schreibt man auch der Schlange, dem Igel, dem Wiesel und der Ratte zu. Und ähnliche Kräfte werden dem Fuchse, desgleichen aber auch der Katze, auch in manchen Gegenden Japans beigelegt. Einem Bericht des französischen Marinearztes Baret zufolge soll in Japan eine Art Geistesstörung auftreten, bei der sich die erkrankte Person in einen Fuchs verwandelt glaubt. Nach Ansicht des Volkes aber leidet die betreffende Person am „Kitsune tsuki“, d. h. sie ist von einem Fuchs besessen.

Angesichts derartiger Anschauungen, die sich übrigens noch durch eine überaus lange Reihe ähnlicher vermehren ließen, ist es durchaus nicht verwunderlich, dass einzelne Tiere bei manchen Völkern nicht bloß dem Menschen in psychischer Beziehung vollkommen gleich gehalten wurden bzw. werden, sondern dass sie geradezu zu besonderem Ansehen und zu hoher Verehrung gelangt sind. So wurde z. B. bei den alten Ägyptern neben mehreren andern Tieren bekanntlich der Vogel Ibis (Threskiornis religiosa) für heilig angesehen. Allerdings pflegte er im Nillande zur Zeit des Steigens des segenspendenden Flusses sich einzustellen und erwies sich durch die Vertilgung verschiedener lästiger Tiere als nützlich. Aber tatsächlich besitzt der Ibis, der auch durch würdevolle Haltung, gemessenen lang und schönen Flug ausgezeichnet ist, bedeutende geistige Fähigkeiten. Alten Schriftstellern nach galt er in vielerlei Dingen sogar als eine Art Lehrmeister der Menschen. Unter andern hat der römische Schriftsteller Claudius Aelianus (gest. 180 n. Chr.), der in seinen „Tiergeschichten“ („Historiae animalium“) die Macht der Götter in der Tierwelt nachzuweisen und in letzterer dem Menschen sogar ein Vorbild zu zeigen bemüht gewesen ist, des Ibis gedacht. Merkwürdiger Weise ist dieser durch Aelianus und sonstige Schriftsteller auch mit dem Monde in Verbindung gebracht worden. Der Ibis soll sich nämlich mit der Zahl seiner Eier (4) nach der Zahl der Mondphasen richten und sie in so langer Zeit ausbrüten, als der Mond zur Durchmessung seiner Bahn benötigt. Wenn heute von magischen, okkulten Fähigkeiten und Kräften der Tiere oder einzelner Tiere die Rede ist, so handelt es sich meist um Telepathie, sowie um Hellsehen, namentlich um zeitlich vorausschauendes, also prophetisches Hellsehen. Was zunächst die Telepathie anbelangt, so ist z. B. von Dr. Walter Bormann in dem Buche „Die Nornen. Forschungen über Fernsehen in Raum und Zeit“ (Verl. v. M. Altmann, Leipzig. S. 109) im Hinblick auf einen konkreten Fall die Hypothese telepathischer Vorgänge zwischen Tier und Mensch erwähnt worden. Weiter ist infolge namentlich der Leistungen der berühmten rechenkundigen und „denkenden“ Pferde des Herrn K. Krall sowie des rechenkundigen und klugen „Mannheimer Hundes“ von verschiedenen Seiten, u. a. von Dr. Gustav Harter im Buche „Das Rätsel der denkenden Tiere“, gleichfalls auf die Möglichkeit telepathischer Gedankenübertragung zwischen Tier und Mensch gedeutet worden. Ich selbst habe in meiner Monographie „Die Telepathie“ (Verl. v. M. Altmann, Leip. S. 94, Note) in Kürze ebenfalls der Möglichkeit telepathischer Vorgänge bei Tieren gedacht. Meines Erachtens nach käme dabei in Betracht: Telepathischer Verkehr zwischen annähernd gleichartigen Tieren, sowie solcher zwischen einzelnen höheren Tieren und dem Menschen. Gemäß der durch mich in meiner erwähnten Monographie sowie in meinem veröffentlichten Aufsatze „Zur Theorie und Praxis der Telepathie“ entwickelten Erklärung der telepathischen Vorgänge erscheint telepathischer Verkehr zwischen höheren Tieren und dem Menschen, wie gesagt, möglich. Aber jedenfalls würde dabei der Inhalt der telepathischen Einwirkungen bzw. Eindrücke meist nur ein recht armer und dürftiger sein können. Wenn z. B. der Besitzer eines gut vertrauten Hundes oder Vogels (etwa eines Papageis oder Kanarienvogels) lebhaft an sein Tier denkt und sich dabei in deutlicher auditiver Weise dessen Namen vorstellt, so kann der Hund oder Vogel davor unter gewissen geeigneten Umständen ohne weiteres einen telepathischen Gehörs-Eindruck erhalten. Durchaus nicht so einfach liegt aber die Sache, wenn es sich um komplizierte Übertragungen, z. B. sogar etwa um die Übertragung der Lösung mathematischer Aufgaben handelt. Denn eine solche Übertragung wird schon zwischen Mensch und Mensch nicht bloß eine sehr bedeutende und geeignete telepathische Veranlagung und Disposition erfordern, sondern, insofern sie auch wirklich entsprechend perzipiert werden soll, in den meisten Fällen auch eine eingehende Trainierung und, falls es sich eben um mathematische Aufgaben handeln würde, wohl auch einige mathematische Kenntnisse. Hier bemerke ich übrigens noch, dass formale Fähigkeiten, wie die mathematischen, an sich der Regel nach keinen geeigneten Maßstab zur Beurteilung etwa der Intelligenz abgeben können. Allein sobald von telepathischem Verkehr zwischen Tier und Mensch die Rede ist, wird man doch kaum fehl gehen, wenn man von zwei normalen Tieren dasjenige für das intelligentere erklären will, welches imstande wäre, die ihm telepathisch übertragene Lösung einer mathematischen Aufgabe richtig zu perzipieren und den erhaltenen Eindruck in entsprechender, ihm geläufiger Weise wiederzugeben oder überhaupt auf irgendeine einwandfreie Art die richtige Perzeption der telepathischen Übertragung darzulegen. Und jedenfalls glaube ich, dass man kompliziertere telepathische Gedankenübertragungen seitens eines Menschen selbst auf ein verhältnismäßig sehr intelligentes Tier nur in äußerst seltenen Fällen wird annehmen können.

Da ich nun oben bereits „rechenkundiger“ Tiere gedacht habe, möchte ich noch beifügen, dass ich vor fünfzig Jahren als Knabe Gelegenheit hatte, einen Hund anzustaunen, der ebenfalls verschiedene Rechenaufgaben löste. Es war ein kleiner, schwarz und gelb gezeichneter Hund, der damals von seinem Eigentümer in vielen Städten gezeigt wurde. Gegenwärtig ist es leider zu lange her, als dass ich mich auf alle Einzelheiten der Vorstellung, der ich beiwohnte, erinnern könnte. Folgendes weiß ich jedoch genau. Die Vorstellung fand in einem mittelgroßen Gasthofzimmer statt. In der Mitte des Zimmers stand ein unverhängter, ziemlich kleiner Tisch. Auf diesem saß auf den Hinterbeinen der kleine vierfüßige Rechenkünstler. Sein Herr und Impresario hatte auf einem gewöhnlichen Stuhle neben dem Tische Platz genommen. Das aus einigen Herren, darunter mein Vater, sowie einigen Schulknaben, darunter ich, bestehende Publikum stand in einem Halbkreis nahe an dem Tische. Die Rechenaufgaben wurden durch das Hündchen derart gelöst, dass es kleine, die Ziffern ersichtlich machende Täfelchen mit den Vorderfüßen hin und her schob. Ich entsinne mich gut, dass sowohl mein Vater (ein ziemlich skeptisch und kritisch veranlagter Mann), als auch die übrigen Herren über die Leistungen des Hündchens sehr verwundert waren. Ich selbst war damals zu jung und unbefangen, um der Vorstellung mit der zur Feststellung etwaiger „Tricks“ des Impresario erforderlichen Skepsis zu folgen. An die Möglichkeit telepathischer, Vorgänge dachten in jenen Zeiten der Blüte des Büchner´sehen Materialismus sicher nur äußerst wenig Leute.

Wie steht es nun mit dem zeitlichen vorausschauenden oder prophetischen Hellsehen bei Tieren? Behufs Betrachtung dieser Frage müssen wir uns zunächst vergegenwärtigen, was unter prophetischem Hellsehen überhaupt verstanden wird. Laut der durch Professor Dr. L. Staudenmaier in seinem Buche „Die Magie als experimentelle Naturwissenschaft“ (Akadem. Verl. Leipz. 1912) gegebenen Definition versteht man unter solchem Hellsehen die Fähigkeit, „zukünftige Ereignisse vorherzusehen, ohne dass irgendwelche natürliche Vorbedingungen ein Vorausschließen oder Vorausberechnen dem bewussten Ich oder seinem Unterbewusstsein gestatten“. Es geht also, was ich hier einschalte, hieraus hervor, dass sich die Begriffe „prophetisches Hellsehen“ und „Prophetie“ nicht decken. So muss z. B. der prophezeiende Astrologe nicht auch prophetischer Hellseher sein. Laut Schopenhauers Abhandlung „Über den Willen in der Natur“ (Abschn. „Animal. Magnetismus und Magie“) ist das zeitliche Hellsehen ein Zustand, der über die der bloßen Erscheinung angehörenden, durch Zeit bedingten Verhältnisse, Gegenwart und Zukunft, hinaufsetzt. Nach den durch Ed. v. Hartmann in der kleinen Schrift „Der Spiritismus“ entwickelten Anschauungen besteht das prophetische Hellsehen in der Fähigkeit des Einzelindividuums, Einzelheiten zukünftiger Ereignisse aus dem, im gegenwärtigen Zustande auch die Zukunft ebenso gut wie die Vergangenheit umspannenden absoluten Wissen (oder der Allwissenheit) des absoluten Geistes „unbewusst herauszuschöpfen“. W. v. Wasielewsky versteht, wie aus seinem in den „Annalen der Natur- und Kulturphilosophie“ (XII. Bd., 1913, Heft 3) veröffentlichten Aufsatz „Über einen Fall von willkürlichem Hellsehen“ geschlossen werden kann, unter „Hellsehen in die Zukunft“ ein direktes psychisches Erkennen bzw. Wissen zukünftiger Ereignisse ohne eine auf Tätigkeit der Sinnesorgane basierte physiologische Vermittlung. Fragen wir jetzt, ob die Tiere oder wenigstens manche Tiere eines solchen prophetischen Hellsehens, wie es z. B. nach v. Wasielewskys Ausführungen definiert erscheint, fähig sind. In der einschlägigen Literatur finden sich ziemlich viele konkrete Fälle verzeichnet, wonach die Annahme der Fähigkeit von Tieren zu einem derartigen Hellsehen, noch mehr aber zu einem dunkeln Ahnen oder aber zu einem nicht mehr direkten Vorausempfinden, verständlich wird. Ohne jedoch meinerseits hier einzelne derartige Fälle anzuführen, erinnere ich bloß an die häufigen Berichte über Vorausschauen von Todesfällen durch Hunde. Von bedeutend geringerem okkultistischen Interesse, weil meist von vornherein als auf offenbarem Aberglauben beruhend zu qualifizieren, erscheinen die mannigfaltigen Erzählungen bezüglich ähnlicher Fähigkeiten verschiedener Eulenarten, z. B. des Steinkauzes (Athene nocturna), der auch Leicheneule, Toteneule, Leichenhähnchen usw. genannt wird. Allerdings galt die Eule schon bei den Römern als Todesverkünderin. Dagegen aber hatten die Griechen sie für einen der Athene heiligen Vogel und damit für eine Verkünderin des Glückes gehalten. Die bei den Chaldäern, Etruskern, Römern üblich gewesene Weissagung aus dem Flug der Vögel kann mit etwaiger Fähigkeit der betreffenden Vögel zu prophetischem Hellsehen nicht in Zusammenhang gebracht werden. Als mit einer Art, freilich wahrscheinlich bloß scheinbaren Hellsehens begabt, wird seit langer Zeit der europäische Seidenschwanz (Winterdrossel, Haubendrossel, Ampelis garrula L.) angesehen. Diesen Vogel hat das Volk auch „Kriegsvogel“, „Pestvogel“, „Sterbevogel“ usw. benannt, weil man sein Erscheinen (nach C. Ph. Funcke) „für ein Zeichen solcher Unglücksfälle hielt“. Nach Angabe neuerer Naturforscher soll er, obwohl eigentlich in Fichtenwaldungen des amerikanischen und europäischen Nordens heimisch, zuweilen durch Nahrungsmangel gezwungen sein, südwärts zu wandern. Nun werden aber ähnliche außergewöhnliche Wanderungen auch seitens anderer Tiere, namentlich Vögel, unternommen.“ Es erscheint daher immerhin eigentümlich, dass gerade der Seidenschwanz schon seit Jahrhunderten in vielen Gegenden u. a. als Kriegsverkündiger angesehen wird.

Zur Begründung dieses auffälligen Umstandes wird in der Schrift „Der Weltkrieg 1914 in der Prophetie“ von Arthur Grobe-Wutischky (Verl. v. M. Altmann, Leipzig, 1915) hervorgehoben, dass beispielsweise in Steiermark schon wiederholt das Erscheinen des „Kriegsvogels“ mit dem gleichzeitigen Auftreten oder der drohenden Gefahr ernster kriegerischer Verwickelungen beobachtet worden sei und dass also die, hierin einen okkulten inneren Zusammenhang suchende Volksmeinung möglicherweise nicht unbegründet erscheinen könne. In interessanter Weise hat Grobe-Wutischky auch angedeutet, auf welchem Wege dieser merkwürdige Zusammenhang allenfalls wissenschaftlich aufgeklärt zu werden vermöchte. Aber freilich würde es sich hiernach letzten Endes eben nicht um ein eigentliches echtes Hellehen handeln, sondern vielmehr um die Betätigung eines außerordentlich feinen Empfindungsvermögens. Es sei hier übrigens auch nebenbei daran erinnert, dass der Begriff „prophetisches Hellsehen“ sich mit dem Begriff „Prophetie“ nicht deckt, wie ich oben schon bemerkt habe. Der Begriff „Prophetie“ besitzt einen viel weitern Inhalt als der Begriff „prophetisches Hellsehen“. Was die durch Grobe-Wutischky entwickelte Hypothese anbelangt, so weist der mehrgenannte Verfasser vor allem hin auf die gesetzmäßige Verknüpfung aller Lebensvorgänge mit dem gesamten, wundervoll geordneten Kräftesystem im Kosmos. Diese Verknüpfung kann sich mehr oder weniger auch zeigen in siderischen Einflüssen auf die Organismen, so z. B. auf Völker und Völkergruppen, auf Tiere und Tierarten, bzw. also auch auf gewisse Vögel. Es könnten daher einerseits so gewaltige Völkerbewegungen, wie Kriege, oder mindestens manche Kriege, ihre ursprüngliche Ursache letzten Endes eigentlich in Spannungen disharmonischer kosmischer Kräfte haben. Und anderseits könnten diese, die Menschen so gewaltig erschütternden und in kriegsbereite Aufregung versetzenden kosmischen Spannungen eben auch von den sogen. Kriegsvögeln vermöge eines außerordentlich feinen Witterungsvermögens empfunden werden. Und diese Empfindung endlich könnte die fraglichen Vögel in irgendeiner Weise zu ihren außergewöhnlichen Wanderungen veranlassen. Diese Ausführungen mögen nun etwas ungewohnt erscheinen. Sie werden aber mehrfach gestützt durch verschiedene Untersuchungen neuerer Forscher, so z. B. des Ingenieurs R. Mewes über die Periodizität der Kriege; ferner des Psychologen Prof. Dr. H. Swoboda über zeitliche Gesetzmäßigkeit oder Periodizität im Menschenleben; desgleichen des bekannten Okkultisten Friedrich Feerhow (Dr. F. Wehofer) über den Einfluss des Erdmagnetismus sowie über die elektromagnetischen Einflüsse der Sonne, des Mondes usw. auf den Menschen bzw. auch auf die Tiere; endlich des Psychologen Dr. Max Ettlinger u. a. über den „magnetischen Sinn“ der Tiere.

Allerdings könnte man hinsichtlich der auffallenden Wanderungen der Kriegsvögel auch sagen, es handle sich dabei einfach und ausschließlich um „Instinkt“. Damit ständen wir jedoch so ziemlich vor den Worten des Goethe´schen Mephistopheles: „ . . . Wo Begriffe fehlen, da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein.“ Denn der in wissenschaftlichen Kreisen verschieden definierte Ausdruck Instinkt wird im gewöhnlichen Leben meist vollkommen gedankenlos gebraucht. Sieht man aber näher zu, was denn dieser Ausdruck eigentlich bedeuten kann, so gewinnt die Hypothese Grobe-Wutischkys erst recht an Gewicht. Übrigens hat der genannte Verfasser die seinerseits zu erfolgende nähere Begründung seiner Hypothese (und zwar unter Berufung auf Svante Arrhenius und Swoboda) in wahrscheinliche Aussicht gestellt. Was aber die Frage des Instinktes anbelangt, so müssen wir ihr uns doch zuwenden, da im psychischen Leben der Tiere sehr viele Vorgänge sich abspielen, die zweifellos mit dieser Frage zusammenhängen. Und zwar werden wir aus den wohl wichtigsten dieser Vorgänge solche in Betracht ziehen, die laut den Anschauungen des Philosophien E. v. Hartmann auf Hellsehen zurückzuführen wären. Wir gelangen damit also neuerlich zu dem Problem des Hellsehens. Vor allem ist es jedoch nötig, dessen zu gedenken, was E. v. Hartmann unter „Instinkt“ versteht. Laut seiner „Philosophie des Unbewussten“ versteht er darunter: „Zweckmäßiges Handeln ohne Bewusstsein des Zweckes“ – und, noch genauer: „Bewusstes Wollen des Mittels zu einem unbewussten Zweck“. Dabei spricht er die Ansicht aus, „dass der Instinkt nicht auf der Organisation des Leibes oder des Gehirnes beruhen könne, da man viel richtiger sagen könne, dass die Organisation durch eine Betätigung des Instinktes entstehe“. Einige Beispiele werden die Hartmann´sche Definierung bzw. Anschauung leicht verständlich machen. Hartmann hat einschlägige Beispiele in der „Philosophie des Unbewussten“ in langer Reihe angeführt. Sie sind, wie er ausdrücklich hervorhebt, zum Teil aus dem vom berühmten Königsberger Physiologen Prof. Dr. K. F. Burdach (gest. 1847) herausgegebenen Werke „Blicke ins Leben“, Kapitel „Ahnung“, entlehnt. Ich führe nachstehend einige dieser Beispiele an.

„Man betrachte die Raupe des Nachtpfauenauges (Saturnia pavonia minor): sie frisst die Blätter auf dem Gesträuch, wo sie ausgekrochen, geht höchstens bei Regen auf die Unterseite des Blattes und wechselt von Zeit zu Zeit ihre Haut – das ist ihr ganzes Leben, welches wohl keine, auch nicht die einseitigste Verstandesbildung erwarten lässt. Nun aber spinnt sie sich zur Verpuppung ein und baut sich aus steifen, mir den Spitzen zusammentreffenden Borsten ein doppeltes Gewölbe, das von innen sehr leicht zu öffnen ist, nach außen aber jedem Versuch, einzudringen, genügenden Widerstand entgegensetzt. Wäre diese Vorrichtung ein Resultat ihres bewussten Verstandes, so bedürfte es folgender Überlegung: Ich werde in Puppenzustand geraten und unbeweglich, wie ich bin, jedem Angriff ausgesetzt sein; darum werde ich mich einspinnen. Da ich aber als Schmetterling nicht imstande sein werde, mir aus dem Gespinst weder durch mechanische, noch durch chemische Mittel (wie manche andere Raupen) einen Ausgang zu bahnen, so muss ich mir einen solchen offen lassen; damit aber diesen meine Verfolger nicht benutzen, so werde ich ihn durch federnde Borsten verschließen, die ich wohl von innen leicht auseinander biegen kann, die aber gegen außen nach der Theorie des Gewölbes Widerstand leisten. Das ist doch wirklich von der armen Raupe zu viel verlangt! Und doch ist jedes dieser Argumente unentbehrlich, wenn das Resultat richtig herauskommen soll!

Nach E. von Hartmann ist nun die staunenswerte Leistung der Raupe auf einen durch vorausschauendes Hellsehen zu erklärenden Instinkt zurückzuführen. Noch weitere, ähnliche Beispiele sind die folgenden. Die Hirschhornkäferlarve gräbt sich behufs Verpuppung eine passende Höhle. Die weibliche Larve gräbt die Höhle so groß, wie sie selbst ist; die männliche aber bei gleicher Leibesgröße noch einmal so groß, weil das ihr wachsende Geweih ziemlich die Länge des Tieres hat. Die Kenntnis dieses Umstandes ist für das Resultat der Überlegung unentbehrlich, und doch fehlt jeder Anhalt in der Gegenwart, um auf dieses zukünftige Ereignis im voraus schließen zu können. – Die Insekten legen ihre Eier an die verschiedensten Orte in den Sand, auf Blätter oft an solche Orte, wo erst später die künftige Nahrung der Larve entsteht, z. B. im Herbst auf Bäume, die erst im Frühjahr ausschlagen, oder im Frühjahr auf Blüten, die erst im Herbst Früchte tragen, oder in Raupen, die erst als Puppen den Schmarotzerlarven als Nahrung und Schutz dienen. Die Mauerwespe macht ein mehrere Zoll tiefes Loch in den Sand, legt ein Ei hinein und schichtet ohnfüßige grüne Maden, die der Verpuppung nahe, also recht wohl genährt sind und lange ohne Nahrung leben können, so eng hinein, dass sie sich nicht rühren noch verpuppen können, und zwar gerade so viel, als die Larve bis zu ihrer Verpuppung an Nahrung braucht. Eine Wespenart, cerceris bupresticida, die selbst nur von Blütenstaub lebt, legt zu jedem ihrer in unterirdischen Zellen aufbewahrten Eier drei Prachtkäfer (beprestidae), deren sie sich dadurch bemächtigt, dass sie ihnen auflauert, wenn sie eben aus ihrer Verpuppung treten, und sie dann, wo sie noch schwach sind, tötet, zugleich aber ihnen einen Saft beizubringen scheint, welcher sie frisch und zur Nahrung tauglich erhält. Was weiß nun wohl ein Insekt, dessen Leben bei wenigen Arten mehr als ein einmaliges Eierlegen überdauert, von dem Inhalt und dem günstigen Enwicklungsort seiner Eier, was weiß es von der Art der Nahrung, deren die auskriechende Larve bedürfen wird, und die von der seinigen ganz verschieden ist, was weiß es von der Menge der Nahrung, die dieselbe verbraucht, was kann es von alledem wissen, d. h. im Bewusstsein haben? Und doch beweist sein Handeln, seine Bemühungen und die hohe Wichtigkeit, welche es diesen Geschäften beimisst, dass das Tier eine Kenntnis der Zukunft hat: Sie kann also nur unbewusstes Hellsehen sein.

Rekapitulieren wir jetzt Hartmanns Anschauungen, so versteht er unter Instinkt: Bewusstes Wollen des Mittels zu einem unbewussten Zweck. Und er führt die merkwürdigsten Instinkt-Handlungen auf Hellsehen zurück, wobei es sich namentlich um prophetisches Hellsehen handelt. Unter diesem Hellsehen aber versteht er: Die Fähigkeit des Einzelindividuums, Einzelheiten zukünftiger Ereignisse aus dem im gegenwärtigen Zustand auch die Zukunft ebenso gut wie die Vergangenheit umspannenden absoluten Wissen (oder der Allwissenheit) des absoluten Geistes „unbewusst herauszuschöpfen“. Eine neuere Theorie zur Erklärung des Instinktes hat Richard Semon in seinem Buche „Die Mneme als erhaltendes Prinzip im Wechsel des organischen Geschehens“ (1904) angebahnt. Er unternimmt es, im Hinblick auf organische Vorgänge nachzuweisen, dass der Instinkt eigentlich ein „Artengedächtnis“ sei. Die durch irgendeinen „Reiz“, d. i. eine „energetische“ Einwirkung, in der reizbaren Substanz eines lebenden Organismus, also z. B. eines Tieres, dauernd hervorgerufene Veränderung nennt Semon „Engramm“. Die Summe der ererbten sowie der erworbenen Engramme des betreffenden Lebewesens bezeichnet er als die „Mneme“. Hierbei hat er die materielle, organische Seite der Gedächtnisvorgänge vor Augen. Psychologisch betrachtet bedeutet Engramm soviel wie „Gedächtnisbild“ und Mneme soviel wie „Gedächtnis“. Semon ist nun bestrebt, darzulegen, dass die Wirkungen eines Reizes aus dem zunächst beeinflussten Teile (dem „primären Eigenbezirk“) des Organismus in den ganzen Organismus ausstrahlen könne. Und so könne eine, wenn auch überaus abgeschwächte „Engraphie“ schließlich bis zu den Keimzellen dringen. Und es könne sich weiter nach unzähligen Wiederholungen bzw. nach unzähligen Generationen, also jedenfalls auf einem ungeheuer langsamen Wege, eine mnemische Vererbung erworbener Eigenschaften herausstellen. Hiernach lassen sich, allerdings in sehr komplizierter Weise, auch gewisse Vorgänge, die als Instinkt bezeichnet zu werden pflegen, erklären. Es würde sich also wenigstens in manchen, nach Hartmann durch Hellsehen zu erklärenden Vorgängen nicht um ein Hellsehen handeln, sondern um durch ungeheure Zeitläufte und unzählige Generationen abgelaufene „mnemische“ Vorgänge. Jedenfalls ist eine solche Erklärung angesichts einzelner konkreter Fälle keine ganz leichte Sache. Und sie ist umso schwieriger, als ja das Problem des Gedächtnisses doch noch manche Schwierigkeiten bietet. Ich erwähne in dieser Hinsicht bloß Nachfolgendes. Schon bei einer frühern Gelegenheit wurde durch mich in diesem Blatte darauf hingewiesen, dass laut gewissen Forschungsresultaten und Hypothesen das seitens der Naturwissenschaft geforderte „materielle Substrat“ der psychischen Prozesse, z. B. eben des Gedächtnisses, sich als eine durchaus nicht so feste, kompakte Masse darstellt, wie dies die landläufigen materialistischen Anschauungen vermuten lassen könnten. Denn die Materie überhaupt wird ja seitens mancher neuerer Forscher als „wirbelnder Äther“ (bzw. letzten Endes als „Energie“) angesehen. Und die die Ganglienzellen z. B. des Gehirnes bildenden, aus Atomen und schließlich aus Elektronen zusammengesetzten Moleküle erscheinen unausgesetzter innerer Bewegung begriffen da neueren naturwissenschaftlichen Theorien nach die einzelnen Atome als Systeme von einer gewissen Anzahl positiver und negativer Elektronen angesehen werden, in denen die letzteren sämtlich oder zum Teil nach Art von Trabanten den Rest des betreffenden Systems umkreisen. Durch den Stoffwechsel aber werden die Moleküle der Zellen fortwährend zersetzt und wieder erneuert. Und in dieser, in unaufhörlicher Bewegung und fortwährendem Wechsel befindlichen Masse des materiellen Substrates haben sich nun in unfassbar kleinen und feinen Verhältnissen nach Semons Auffassung durch ungeheure Zeitläufte und unzählige Generationen die mnemischen Vorgänge abzuspielen. Es ist aber, ich wiederhole es, keine leichte Sache, alle bei der Erklärung von Instinkt-Vorgängen nach der „Mnemetheorie“ zu berücksichtigenden Prozesse sich, etwa an einem konkreten Beispiele, eingehend vorzustellen, dass die „Mnemetheorie“ jedoch okkultistisches Interesse beansprucht, geht u. a. auch aus dem Werke „Vererbung, Gedächtnis und transzendentale Erinnerungen vom Standpunkt des Physikers“ von Dr. phil. O. Eichhorn hervor. Die, namentlich den Anteil des Weltäthers an allen materiellen Vorgängen berücksichtigenden physikalisch-biologischen Ausführungen Eichhorns schließen sich mehrfach an Semons Anschauungen an. Die Leser sind auf Eichhorns Werk durch den im V. Jahrg. 6. Heft erschienenen Aufsatz „Transzendentale Erinnerungen“ von W. Wrchovszky aufmerksam gemacht worden. Hiernach legt Eichhorn den psychischen Vorgängen „energieverbrauchende potentielle Zustände des Äthers zugrunde, die als solche für sich bestehen, weshalb sie auch (unter gewissen Umständen) in Wechselwirkung treten können mit anderer Gehirnmasse als derjenigen, welche vielleicht zuerst die Erzeugung der potentiellen Zustände ermöglichte.“ Diese Anschauung führt zu der merkwürdigen Folgerung, dass manche Erinnerungen „auch weit zurückliegen können, vielleicht unermessliche Zeiträume überdauernd; sie werden so zu transzendenten Erinnerungen“. Jedenfalls wird eine systematische okkultistische Tierseelenkunde auch zu den Ausführungen Eichhorns irgendwie Stellung zu nehmen haben. Mag man hinsichtlich der Theorie der Tierseelenkunde welchen Standpunkt immer einnehmen, so wird man, sobald man längere Zeit in ausdauernder und liebevoller Weise, dabei offenen Auges und vorurteilsfrei, mit verschiedenen höheren Tieren, z. B. mit Pferden, Hunden, Katzen, Papageien, Raben, Kanarienvögeln, sich abgibt, an einem oder dem andern, oder an mehreren, nicht bloß Betätigungen entschiedener intellektueller Fähigkeiten, sondern auch in deutlichster Weise sich zeigende rührende Gemütsseiten beobachten können. Natürlich soll es sich bei derartigen Beobachtungen, insoweit sie ernst betrieben werden, nicht um Sentimentalitäten oder Spielereien handeln, sondern um die Lösung wichtiger wissenschaftlicher und geheimwissenschaftlicher, okkultistischer Fragen sowie um das erstreben und die Betätigung einer wahrhaft idealen Weltanschauung, dabei auch um die Betätigung jener humanen Anschauungen, die unsere Tierschutzvereine leiten. Wer selbst nicht Gelegenheit hat, eigene einschlägige Erfahrungen und Beobachtungen zu machen, kann leicht von anderer Seite einschlägige Mitteilungen erhalten. Nachstehend teile ich einiges mit.

Meine Frau besitzt seit einer Reihe von Jahren ein Kanarienhähnchen (Harzer Abstammung), namens „Hansi“. Vor drei Jahren starb kurz nach der Brutzeit Hansis Weibchen. Nun war es geradezu ergreifend, in welch klagenden Gesang das Hähnchen ausbrach und wie es immer wieder versuchte, das tote Weibchen durch Rütteln und Schütteln zum Leben zu erwecken. Noch mehr steigerte sich Hansis Trauer, als der kleine Leichnam entfernt wurde. Erst nach mehreren Tagen beachtete Hansi die vielfachen Bemühungen meiner Frau um die Fütterung der im Nest befindlichen hilflosen Jungen. Da wurde er ruhiger und übernahm dann selbst recht pflichteifrig und gewissenhaft die Obsorge für seine Nachkommen. Doch noch während vieler Wochen ertönte von Zeit zu Zeit sein ergreifender Klagegesang. Ebenso groß, aber noch viel andauernder, war der Schmerz des armen Hähnchens, als sein durch ihn großerzogener Sohn, ein übrigens selten schöner Kanarienvogel, leider das Opfer einer fremden Katze wurde. Nebenbei bemerke ich noch, dass letzteres Vögelchen, namens „Muki“, ohne irgendwelche Anleitung unsererseits den Taufnamen meiner Gattin, sowie den meinigen kannte und uns, ohne sich jemals zu irren, stets bei dem richtigen Namen rief. Wir trauten anfangs unseren Ohren nicht, als wir dies wahrnahmen, stellten die Tatsache dann aber im Wege überaus vieler Beobachtungen vollkommen zweifellos fest. Mein Name „Robert“, den Muki stets in klangvoller, melodischer Weise durch meine Frau hatte aussprechen gehört, machte ihm auch wenig Schwierigkeiten, bis auf den Laut „O“, den er mehr als „i“ aussprach. Und da er auf das „r“ einen starken Nachdruck legte, so klang mein Name: „Riberrrt“. Schwieriger war es dem Vögelchen, den Namen meiner Frau, nämlich „Flora“, auszurufen. Denn da er die Aussprache dieses Namens mir nachahmte, so bemühte er sich, dabei auch den mehr tiefen und rauhen Klang meiner Stimme hervorzubringen. Und so rief er möglichst tief: „Flerrre“. Das Auffallende und Wichtige bei der Sache war aber, dass Muki, wie gesagt ohne irgendeine Anleitung, ohne jede Dressur, die Bedeutung der bei den Namen oder Worte vollkommen genau kannte und sich bei ihrer Anwendung niemals irrte. Der Ornithologe Dr. Karl Ruß hat in seinem kleinen Buch „Der Kanarienvogel“ zwar mehrere ihm bekannt gewordene sprechende Kanarienvögel erwähnt (seiner Angabe nach gab es damals „in allen Ländern zusammen gerade ein Dutzend dieser kleinen gefiederten Sprecher“); allein es handelte sich in den von ihm näher mitgeteilten Fällen offenbar bloß um ein gedankenloses Nachsprechen oder Nachsingen oft gehörter Sätze oder Wörter. Ungleich wichtiger sind die hier einschlägigen Mitteilungen in dem von mir schon erwähnten Buche „Denkende Tiere“ von K. Krall. Nunmehr führe ich noch zwei Beispiele an, in denen rührende Gemütsoffenbarungen an zwei Hunden beobachtet wurden. Ein junger Mann, der Sohn einer mir bekannten Dame, starb. Sein Hund wurde von solcher Trauer erfüllt, dass er in fortdauerndes Heulen und Jammern ausbrach und sich nicht aus dem Sterbezimmer entfernen lassen wollte. Da er dabei beharrlich Speise und Trank zurückwies, erregte sein Zustand schließlich Bedenken, und das treue Tier wurde auf Drängen des Tierarztes erschossen. Mein verstorbener Schwiegervater besaß einen Hund, namens Fridolin. Eines Tages erschien auf dem Hofe wankenden Schrittes ein fremder, halbverhungerter Hund, der infolge einer ihm mutmaßlich durch einen heftigen Schlag oder Wurf am Rücken beigebrachten Wunde sich nur mühselig fortschleppte. Mein Schwiegervater, ein warmer Tierfreund, nahm sich des bedauernswerten Geschöpfes sofort an. Während er und die Seinen damit beschäftigt waren, trat in teilnehmender Weise auch Fridolin heran und begann dem Fremdling die Wunde zu lecken. Als dann später beide Tiere Nahrung vorgesetzt erhielten, trug Fridolin, was er bis dahin nie getan hatte, mehrere Stücke seines Anteiles in einen entfernten Winkel des Hofes und verscharrte sie dort. Dies auffallende Benehmen gab nun der Familie Anlass, Fridolins weiteres Tun unauffällig zu beobachten. Und siehe da: Nach einiger Zeit, wohl als er bei dem kranken Gast wieder Hunger voraussetzte, scharrte Fridolin seine Vorräte heraus, brachte sie zum Fremdling und legte sie diesem freundlich vor. Gerade derartige Züge sind es vornehmlich, die den Tieren die Zuneigung des Menschen erwerben und in letzterem auch das Mitleid für die Tiere ganz besonders erwecken, das Mitleid, das Schopenhauer als die „echte moralische Triebfeder“ bezeichnet hat, die „auch die Tiere in ihren Schutz nimmt.“
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